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Politiſche Nachrichten. 
f Muͤnchen, den 24ſten Juni. 
Die wichtige Begebenheit der Thronbeſteigung 
des erſten Koͤnigs von Griechenland am 1ften Juni 
wurde zu Athen, verherrlicht durch die Liebe des 
Volks zu ſeinem jungen Monarchen und durch den 
Zuſammenfluß ausgezeichneter Perſonen aus allen 
Gegenden von Griechenland und aus vielen Euro⸗ 
paiſchen Ländern, mit der großten Freude unter 
kirchlichen und oͤffentlichen Feierlichkeiten, Spielen, 
Taͤnzen, Schmauſen im Freien, Freudenſchießen 
und Beleuchtungen begangen. Die Feſte dauerten 
drei Tage. Die Spiele trugen alle mehr oder we⸗ 
niger den Charokter der Altgriechiſchen und waren 
aͤcht national. In einer Proklamation hatten Se. 


Maj. den Antritt Ihrer Selbſtregierung angekuͤn⸗ 


digt, auf die Schwierigkeiten der Ihnen geworde⸗ 
nen Aufgabe hingewieſen, Ihre gaͤnzliche Widmung 
fuͤr den hohen Beruf bezeugt, und erklaͤrt, daß 
Sie auf die Treue und beharrliche Mitwirkung der 
Hellenen aller Klaſſen und aller Meinungen ver⸗ 
trauen, durch die allein Sie in den Stand geſetzt 
würden, das gemeinſame Ziel der Wiedergeburt 
von Griechenland zu erreichen. Der Griechiſchen 
Kirche wird der beſondere Königliche Schutz ver⸗ 
beißen, mit der Verſicherung, daß in der. König: 
lichen Familie ihr derſelbe auch in Zukunft niemals 
entſtehen werde. Ferner wird anerkannt, wie Vie⸗ 
les zur Aufmunterung des Ackerbaues, zur Bele⸗ 


Goͤrlitz, den Iten Juli 


1835. 


bung des Handels, zu Vereinfachung der Admini⸗ 
ſtration und Verbeſſerung der Gerichte geſchehen 
muͤſſe, und verheißen, daß Huͤlfe bald ſolle ge: 
leiſtet werden. Die Einrichtung der offentlichen 
Schulen wird als ein der Königlichen. Sorgfalt 
eben fo wuͤrdiger als bedürftiger Gegenſtand be⸗ 
zeichnet, und die ungeſaͤumte Ergreifung der zu 
ihrem Flor erforderlichen Maaßregeln angekündigt, 
fo wie Abhuͤlfe jeder begründeten Beſchwerde und 
Beachtung der Reklamationen der Einzelnen, ſo 
weit fie bei der Lage der öffentlichen Einkuͤnfte und 
Beduͤrfniſſe moͤglich ſey. — Unter den erſten Re⸗ 
gierungsmaaßregeln Sr. Maj. iſt wohl die bedeu⸗ 
tendſte die Ernennung Sr. Exc. des Grafen v. 
Armanſperg zum Erzkanzler des Reichs mit einem 
Gehalte von 40,000 Drachmen. Die Gefangenen 
Kolokotroni und Plaputas wurden begnadigt und 
auf freien Fuß geſetzt, und der aͤltere Sohn von 
Kolokotroni, Genndos , zum Obriſten ernannt, 


Madrid, den 17ten Juni. 


Die Rerista meldet, daß in der Nacht vom 
14ten auf den 15ten mehrere Verhaftungen in Folge 
einer Carliſtiſchen Verſchwoͤrung, die in Madrid 
angezettelt war und auch einige Verzweigungen in 
den umliegenden Orten hatte, ſtattgefunden haben. 
Die Verſchwornen wollten die Befängniffe öffnen, 
die Gefangenen befreien, und dieſe, als Urbanos 
verkleidet, ſollten den entworfenen Plan ausführen, 
Der Advoeat Selva wurde verhaftet, eben fo ek 


nige Pfarrer. Die Verſchworenen hatten Liſten 
von Anhaͤngern der Koͤnigin Iſabella gemacht, die 
ermordet und deren Häufer geplündert werden ſoll⸗ 
ten. Unter den bezeichneten Opfern befanden ſich 
insbeſondere viele reiche Kaufleute. 

Paris, den 26ſten Juni. 

Das heutige Journal des Debats hält für ge⸗ 
wiß, es ſey am 24ſten im Conſeil beſchloſſen, die 
Fremden⸗Legion von 5600 Mann unter General 
Desmichels ſogleich nach Spanien abgehen zu laſ⸗ 
ſen, welche drei Monate Sold, nebſt Munition 
und Lebensmitteln, von der Franzoͤſiſchen Regie⸗ 
rung erhalten ſolle. Ferner wuͤrden Franzoͤſiſche 
Ober ⸗ Offiziere ernannt werden, um in Frankreich 
zu werben, da auch viele Polen mit ihren Gene: 
tal⸗Offizieren bereit ſeyn ſollten, ſich annehmen 
zu laſſen. Frankreich werde 3 Linienſchiffe, 7 oder 
8 Fregatten und eben ſo viel leichte Schiffe und 
England mindeſtens eben ſo viele an die Spani⸗ 
ſchen Kuͤſten ſchicken. 

In dem Memorial vom 21ſten Juni lieſt man: 
Ein durch Zumalacarreguy an ſeine Gattin zu Li⸗ 
bourne, wo ſie wohnt, gerichtetes Schreiben be⸗ 
ſtaͤtigt die Nachricht von ſeiner Verwundung; aber 
der General fuͤgt hinzu, daß die Wunde ihn nicht 
gehindert habe, am folgenden Tage zu Pferde zu 
ſteigen und ferner die Operationen zu leiten. 

Den 27ſten Juni. 

Man glaubt die Anzahl der Huͤlfstruppen fuͤr 
die Koͤnigin von Spanien im Laufe diefes Mo⸗ 
nats auf 20,000 und bis zum Auguſt auf 30,000 
Mann zu bringen; ſollte das noch nicht ausreichen, 
um Don Carlos zu befiegen, fo würde man ſpaͤ⸗ 
ter vielleicht noch weitere Maaßregeln treffen. 

Zumala⸗Carreguy iſt am 25ſten um 11 Uhr 
Morgens an den Folgen ſeiner Wunde geſtorben. 

Den 28ſten Juni. 85 

Der National ſagt: Die Kugel, welche Zuma⸗ 
lacarreguy traf, hat mehr fuͤr die Sache der Kb: 
nigin Iſabelle gethan, als jemals eine * 
Intervention haͤtte bewirken konnen. 


Den 20ſten Juni. = 

Die Gazette giebt eine biographiſche Skizze von 
Zumalacarreguy. Er war 1789 geboren, iſt alſo 
nur 46 Jahr alt geworden. Sein Geburtsdorf 
Ormaiſteguy liegt in der Provinz Guipuzcoa zwi⸗ 
ſchen Bergara und Villafranca. Zur Zeit der Fran⸗ 
zöfifchen Invaſion (1808) ſtudirte er zu Pampe⸗ 
lona. Vaterlandsliebe gab ihm kriegeriſchen Sinn, 
Er zog ins Feld und diente unter Mina. (Ueber 
die Zeit von 1808 bis 1822 wird in der gedach⸗ 
ten Skizze nichts geſagt.) Das conſtitutionelle 
Syſtem fand in Zumalacarreguy einen Gegner. 
Er ging zur Glaubensarmee uͤber und ſtand un⸗ 
ter Queſada. Als ſich Ferdinand von den Cor⸗ 
tes befreit ſah, machte er den tapfern Zumalacar⸗ 
reguy zum Oberſtlieutenant. Spaͤter avancirte er 
zum Oberſten. In der letzten Zeit vor Ferdinands 
Tod kamen die Ultraroyaliften in Mißcredit. Zus 
malacarreguy gerieth in Verdacht, er habe das 
Projekt, Don Carlos als Koͤnig proklamiren zu 
laſſen. In Unterſuchung gezogen, und freigeſpro⸗ 
chen, ward er dennoch verabſchiedet und auf Pen⸗ 
ſion geſetzt. Kaum hatte Ferdinand die Augen ge⸗ 
ſchloſſen, als Zumalacarreguy ſich fuͤr Don Car⸗ 
los erklaͤrte. Der Aufſtand in Navarra und den 
Baskiſchen Provinzen brach aus. Santos⸗Ladron 


brachte das erſte Royaliſten⸗Corps zuſammen. Nach 


dem er umgekommen, uͤbernahm Eraſo das Com⸗ 
mando; dieſer mußte nach Frankreich flüchten und 
nun ging der Ober⸗Befehl auf Zumalacarreguy über. 
Was ſeitdem geſehen, iſt bekannt. Zumalacarre⸗ 
guy, nicht groß von Statur, war eindrucksvoller 
Phyſionomie, mit lebhaften, durchdringenden Au⸗ 
gen; ein wohlgenaͤhrter Schnurbart gab ihm ein 
martialiſches Anſehen; an Thaͤtigkeit und Lebens 
digkeit hatte er nicht feines. Gleichen. Man ruͤhmte 
ſein wunderbares Gedaͤchtniß — ein noͤthiges In⸗ 
gredienz zum Guerillafuͤhrer in den Bergwaldun⸗ 
gen. Ueber feinen moraliſchen Charakter wird nur 
Loͤbliches berichtet: er war fanft, gefprächig, einfach in 
ſeinen Manieren, großmuͤthig, uneigennützig, ein 
Sclave ſeines Worts, und dabei voll Beſcheidenheit, 


Von der Grenze Bosniens, ben 18ten Juni. 
So eben eingehenden Nachrichten aus Serajevo 
vom 11ten Juni zufolge, find dort Berichte aus 
Scutari bis zum 30ſten Mai eingegangen, welche 
keinen Zweifel übrig laſſen, daß der dortige Paſcha 
bis zu jenem Tage Meiſter der Feſtung und aller 
Außenwerke, ſo wie des Bazars geblieben iſt. Alle 
blutigen Anſtrengungen der Inſurgenten, ſich des 
Bazars wieder zu bemaͤchtigen, blieben fruchtlos, 
und die Hoffnung auf Tafil Buſi, von dem in 
Scutari nichts zu hören war, ſchwand mit jeder 
Stunde. Die Stadt Scutari bietet ein furchtbares 
Gemälde der Verwirrung dar, und die geflüchteten 
Einwohner haben bereits in ihrer Verzweiflung die⸗ 
jenigen Gebirgsbewohner, welche ruhig geblieben 
waren, und die von den Albaneſen Miriditi ge⸗ 
nannt werden, aufgefordert, eine Deputation an 
den Paſcha zu ſchicken, um ihre Unterwerfung auf 
die Bedingung einer vollkommenen Amneſtie ein⸗ 
zuſchicken. Allein der Paſcha hat es abgeſchlagen, 
und will die Auslieferung der Raͤdelsfuͤhrer. Aus 
dieſem Anſinnen der Inſurgenten allein geht der 
klaͤgliche Zuſtand dieſes unbeſonnenen Unterneh: 
mens deutlich hervor. Man kann daher daſſelbe 
als gaͤnzlich vereitelt anſehen, und erwartet, daß 
die Ruhe bald hergeſtellt ſeyn wird. In Bosnien 
herrſcht uͤberall Ruhe. 


Vermiſchte Nachrichten. 


Am 16ten Juni entftand auf dem Dominio Zoblitz, 


Rothenburger Kreiſes, ein Feuer, wodurch das 
Schäfer: und Geſinde⸗Haus nebſt ſaͤmmtlichen 
; : Gebäuden ein Raub der Flammen 
er Entſtehungsurſache iſt 8 
Am 20ſten Juni brannte zu Biehain im Rothen⸗ 
burger Kreiſe die Wirſigſche Waſſermühle, aus 
unbekannter Urſache, gaͤnzlich ab. 
In Zittau iſt am 20ſten Juni der daſige Buͤr⸗ 
ger und Maler Ehriſtian Gottlieb Lindner, 45 Jahr 
alt, in der Johanniskirche von einem faſt 40 Ellen 
hohen Geruͤſte herunter gefallen und einige Stun⸗ 


den darauf an den erlittenen Verletzungen verſchieden. 


Am sten Juli hatte der Landwehrmann nnd 
Dienſtknecht Gottlieb Kirſch in Thielitz, Goͤrlitzer 
Kreiſes, beim Pferdeſchwemmen das Ungluͤck vom 
Pferde zu ſtuͤrzen und zu ertrinken. Alle Wie: 
derbelebungsverſuche blieben fruchtlos. 

In einer Kohlenmine bei Neweaſtle in England 
ſind kuͤrzlich durch eine ploͤtzliche Eruption eines 
ſogenannten boͤſen Wetters (einer Maſſe von Stick⸗ 
luft, die ſich an einigen Orten in den Kohlenmi⸗ 
nen anzuſammeln pflegt), 104 Menſchen auf ein⸗ 
mal erſtickt. Es iſt gelungen, 86 zu Tage zu 
foͤrdern, und 4 davon wieder ins Leben zuruͤckzu⸗ 
rufen. Sie waren alle mehr oder weniger ver⸗ 
brannt; die Geretteten reden irre, und ſind nicht 
im Stande, über die Entſtehung des Ungluͤcks die 
geringſte Auskunft zu geben. Aus dem Umſtande, 
daß viele halb entkleidet gefunden wurden, ſchließt 
man, daß das boͤſe Wetter ihre Sinne ſo betaͤubte, 
daß ſie glaubten, es ſey Zeit zum Schlafengehen! 
Viele fand man in einer kriechenden Stellung, wahr⸗ 
ſcheinlich haben fie geſucht, den Boden des Stol⸗ 
lens zu erreichen, wo atmoſphaͤriſche Luft war, 
auch verdanken die 4 ins Leben Zuruͤckgerufenen 
ihre Rettung dieſem Umſtande. 

In der Nacht vom 22ſten zum 23ſten Juni 
hat ſich in dem eine Viertelſtunde von Arnsberg 
gelegenen Dorfe Niedereimer eine That ereignet, 
vor der die Menſchheit ſchaudert. Ein daſiger Ein⸗ 
wohner, Namens Bernard Doenwerth, lebte mit 
ſeinem verheiratheten Sohne ſchon lange in keinem 
guten Verhaͤltniſſe; beide vom Arnsberger Jahr⸗ 
markte ſpaͤt Abends, wahrſcheinlich im betrunkenen 
Zuſtande, nach Haufe zurüͤckkehrend, gerathen un⸗ 
terwegs in Wortwechſel. Im Dorfe angelangt, 
ſucht der Sohn ſeinen Vater in ſein Haus zu lo⸗ 
cken, ergreift dann im Dunkeln auf der Hausflur 
eine Holzaxt und ſpaltet ihm damit die linke Seite 
des Schaͤdels, hauet ihm abermals mit einem zwei⸗ 
ten Schlag das linke Armgelenk durch, und, hier⸗ 
mit noch nicht zufrieden, verſetzt er ihm mit der 
Axt noch einen dritten Schlag in die linke Seite, 
daß die Rippen und ein Theil des Ruͤckgrads bis 


auf die Hüfte geſpaltet, Lunge und Leber zerſtuͤ⸗ 
ckelt wurden und die Eingeweide heraustraten. 
Hierauf geht er hin und zeigt den Nachbarn die⸗ 
fen graͤßlichen Vatermord an, befoͤrdert ſelbſt aus 
der Nachbarſchaft einen Prieſter, der nebſt dem 
Arzt auch bald erſchien; doch war aͤrztliche Hülfe 
hier unmoglich, denn nach Verlauf von einigen 
Stunden verſchied der Alte, nachdem er zuvor noch 
mehrere Verwünſchungen gegen den Sohn, als 
ſeinen Moͤrder, ausgeſtoßen hatte. Der Verbre⸗ 
cher iſt verhaftet und der Gerechtigkeit überliefert 
worden. i 

Aus Darmſtadt wird unterm 29ften Juni Fol⸗ 
gendes gemeldet: Das ausgeſprochene Todesur⸗ 
theil gegen die Giftmoͤrderin Jäger iſt von Seiten 
Sr. Koͤnigl. Hoheit des Großherzogs beſtaͤtigt 
worden und es iſt heute von hier der Befehl zur 
Vollſtreckung deſſelben nach, Mainz abgegangen 
Die Frau Renter aber wurde begnadigt. 
Vor Kurzem fand ein Knabe bei Hochſtetten in 
der Schweiz in einem Buſche 4 junge ihm unbe⸗ 
kannte Thiere, die er mit nach Hauſe nahm. Erſt 
dort erfuhr er, welcher Gefahr er Preis gegeben 
geweſen war, denn die Thiere waren Neſtwolſe. 
Die Regierung hat dem Knaben die gewoͤhnliche 
Belohnung von 10 Louisd'or auszahlen laſſen. 

Belgiſche Blätter berichten, daß in Colles ein 
armes Ehepaar lebt, deſſen zwölf Kinder ſaͤmmt⸗ 
lich blind geboren ſind. 5 
FTF. ͤͤ——.. an 
Im Koͤnigreiche Sachſen iſt vor Kurzem der 
fernere Vertrieb der ſogenannten Streichzüͤndhoͤlz⸗ 
chen, zu deren Entzuͤndung es nur des Aufſtrei⸗ 
chens derſelben auf eine rauhe Flaͤche bedarf, bei 
fünf Thaler Strafe verboten worden, da ange: 
ſtellte Unterſuchungen die Feuergefaͤhrlichkeit dieſer 
Zuͤndhoͤlzchen erwieſen haben. Aufgefundene Vor: 
raͤthe ſolcher Zuͤndhoͤlzchen ſollen weggenommen und 
vernichtet werden. Durch eine neuere Verfügung 
iſt dieſes Verbot in Sachſen auch auf den ſoge⸗ 


nannten Streichzuͤndſchwamm und auf alle aͤhn⸗ ö 
liche Praͤparate ausgedehnt worden, welche durch 
bloßes Aufftreichen oder Reiben ſich entzuͤnden, un⸗ 
ter welcher Benennung oder Form ſie auch vor⸗ 
kommen moͤgen. (Vor dieſen entzuͤndlichſten und 


gefaͤhrlichſten Mitteln zu Brandſtiftungen hat der 


Profeſſor Dr. Trommsdorf in Erfurt bereits im 
Jahre 1834 öffentlich gewarnt und gaͤnzliches Vers 
bot derſelben angerathen.) 


Der allgemeine Anzeiger der Deutſchen vom 


17ten Juni 1835 enthaͤlt folgendes Schreiben des Fa⸗ 
brikanten Schirmer in Erfurt, welches durch eine 
ſchlagende Thatſache die Gefaͤhrlichkeit der Zuͤnd⸗ 
papiere und Zuͤndſtreichhoͤlzchen beweiſet: „Waͤhrend 
meiner letzten Anweſenheit in Leipzig lernte ich eine 
mir noch unbekannte Art Fidibus kennen, die an 
dem einen Ende mit einer grau ausſehenden Maſſe 
beſtrichen, ſich durch Reibung derſelben vermittelſt 
der Fingernaͤgel ꝛc. ſchnell, und faſt nie verſagend 
entzuͤndet. Das Angenehme des Beſitzes ſolcher 

Schnellzuͤnder veranlaßte mich, zwei Paquete à 100 

Stuͤck mit der Aufſchrift: Reibzuͤndpapiere von 

St. Romer, zum eigenen Gebrauch von Leipzig 

mit hierher zu nehmen, deren theilweiſe Benutzung 

ſo lange meinen Wuͤnſchen entſprach, bis geſtern 

Abend mein Aſſocis Biſchoff eines dieſer Paquete, 

worin etwa noch 70 Stuͤck ſeyn mochten, in un⸗ 

ſerm Comtoir auf die Dielen fallen ließ, wodurch 

ſich ſaͤmmtliche Fidibus mit einem Male entzün⸗ 

deten, und zwar ſo ſtark, daß ungeachtet der 

ſchnellen Wiederausloͤſchung die Spur der Verthei⸗ 

lung der entzuͤndeten Fidibus auf den Dielen deut⸗ 

lich als Brandfleck zu ſehen war. Durch dieſen 
Vorfall fand ich mich veranlaßt, das andere noch 

volle Paquet unverzüglich mit etwas mehr Kraft 

in unſerer Hausflur auf den ſteinernen Fußboden 

zu werfen, und dieſer Verſuch gab das nämliche 

Reſultat, nur mit dem Unterſchiede, daß die Ent⸗ 

zündung der ſaͤmmtlichen Zündpapiere viel heſtiger 

und faſt mit einem Knall begleitet erfolgte.“ 
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Beilage zu Nr. 28 der Dber- und Niederlaufiger Fama. 


Den Iten Juli 1855, N 


Schreckliche Begebenheit. 

Franzoͤſiſche Blätter erzählen folgenden ſchauder⸗ 
haften Criminallfall, der am 18. Mai d. J. vor 
den Aſſiſen des Departements Tarn verhandelt 
wurde. „Louiſe Faramond, die Tochter eines ehr⸗ 
baren Handelsmanns in Valence, ſtarb in dieſer 
Stadt am 4. Januar 1835. Sie hatte kaum ihr 
achtzehntes Jahr erreicht, und ſtand bis Ende No⸗ 
vember v. J. in voller Jugendbluͤthe. Im Decem⸗ 
ber aber begann fie plotzlich und auffallend ſchnell 
hinzuwelken, und ein fo ploͤtzlicher Uebergang von 
vollkommener Geſundheit zum Siechthum veran⸗ 
laßte Gerüchte über fie, welche die Hand des To: 
des beſiegelte. Man flüfterte anfangs und behaup⸗ 
tete dann laut, das Maͤdchen ſey als Opfer einer 
graͤßlichen Mißhandlung gefallen. Sie hatte ſich 
immer durch Sittenreinheit und ein frommes ſchüch⸗ 
ternes Betragen ausgezeichnet. Der Maire von 
Valence vernahm mehrere Perſonen, und darunter 
ie Eltern der Verſtorbenen, zeugſchaftlich, und 
bermachte ihre Ausſagen an den Friedensrichter 


des Kantons, welcher keinen Augenblick verlor, ſeine 


Pflicht zu erfuͤlen. An demſelben Tage, wo Louiſe 
ſtarb, nahm er mit aͤrztlicher Beihuͤlfe die Leichen⸗ 


ſchau vor und wiederholte fie am naͤchſten Tage. 


Die Leiche war in einem furchtbaren Zuſtande. Auf 
beiden Brüften bemerkte man Spuren runder Wun⸗ 
den, die eine eben erſt gebeilt, die andere noch mit 
Rinde bedeckt. Um die Mitte des Leibes ſah man 
die Eindruͤcke eines beinahe 2 Zoll breiten, auf der 
innern Seite mit Nägeln verſehenen Drathguͤrtels, 
der eine Reihe, theils noch offener, theils friſch 
verharrſchter Wunden zuruͤckgelaſſen hatte. Breite 
Wundenmale, mit ſchwaͤrzlicher Borke überzogen, 
zeigten ſich auf den Armen, Schenkeln und an⸗ 
dern Theilen; ſie waren, nach dem Ausſpruche des 


Arztes, durch Aufdruck eines glühenden Eiſens 


hervorgebracht, waͤhrend andere Verletzungen durch 
das gleichzeitige Einſtoßen vieler Nadeln verurſacht 
ſchienen. Auf erſtatteten Bericht an den Staats⸗ 
prokurator zu Albi ließ dieſer Beamte am 13. 
Januar durch zwei Aerzte eine nochmalige Unter⸗ 
ſuchung der Leiche vornehmen. Sie beftätigten 
obige Umſtaͤnde und überzeugten ſich nebſtdem, daß 
die Jungfraͤulichkeit der Verſtorbenen unbefleckt ge⸗ 
blieben war. Aber andere Anzeichen ließen ver⸗ 
muthen, daß ihr junger Koͤrper das Opfer eines 
graͤßlichen Vergehens geworden. Die Frage war 
nun, wer hatte das arme Maͤdchen auf ſo ſchandvolle 
Weiſe zerſtochen, gequetſcht, gegeißelt, zerriffen, 
verbrannt und entſtellt? Wer hatte die Jungfrau 
gepeinigt, deren Jugend und Unſchuld fie vor ei; 
nem Martyrthum hätte ſchuͤtzen ſollen, welches, 
wenn es überhaupt Gott wohlgefaͤllig ſeyn koͤnnte, 
nur für den hartnaͤckigſten Sünder paſſend war? 
Unmoͤglich konnte ſie es ſelbſt gethan haben, und, 
nach allen Anzeichen, hatte eine fremde Hand we⸗ 
nigſtens mitgeholfen — die allgemeine Volksſtimme 
nannte den Abbé Roubignac, Pfarrer zu Valence, 
und bereits hatten die kirchlichen Behoͤrden eine 


Unterſuchung gegen ihn eingeleitet. Man verſuchte 


wohl, ihn als das Opfer der Irreligioſitaͤt und 
Partheiſucht darzuſtellen; aber der Biſchof des 
Kirchſprengels Albi hatte ſelbſt ſchon ein Schrei⸗ 
ben an ihn erlaſſen, worin er feinen notoriſch aͤr⸗ 
gerlichen Lebenswandel in ſcharfen Worten ruͤgte. 
Der Prozeß ſtellte folgende Umſtaͤnde heraus. Der 
Abbe Roubignac befand ſich erſt kurze Zeit zu 
Valence, und hatte bald nach ſeiner Ankunft Louiſe 
Faramond unter ſeine „Beichtkinder“ aufgenommen. 
Er entdeckte bald an ihr einen Hang zur Froͤm⸗ 
migkeit, der bis zur Bigotterie ſtieg; dabei war 
fie hoͤchſt leichtglaͤubig. Dieſe Gemuͤthsanlage ber 
arbeitete der Abbe, indem er dem jungen Mädchen 


allerlei fheinbar, religioͤſe Uebungen auflegte, die 
ihre ganze Zeit ausfuͤllten. Mit Tagesanbruch war 
ſie in der Kirche, und der Abend fand ſie noch 
darin. Ein ſolches Uebermaaß von Andachtsgluth 
beunruhigte ihre Eltern; doch thaten dieſe aͤußern 
Uebungen ihrer Geſundheit keinen Eintrag. Erſt 
gegen Anfang Decembers zeigte ſich ein veraͤnder⸗ 
tes Ausſehen, ihre Geſichtsfarbe ſchwand, und all⸗ 


maͤlig verriethen alle Bewegungen ihrer Glieder 


einen ſchmerzlichen Zwang; zuletzt konnte ſie nur 
mit großer Muͤhe niederſitzen oder aufſtehen. Gleich⸗ 
wohl beantwortete ſie alle Fragen mit der Verſi⸗ 
cherung: fie leide nur an Unverdaulichkeit. Da 
entdeckte die Mutter Blutflecken in ihren Linnen, 
und das dringende muͤtterliche Zureden und die 
immer wachſenden koͤrperlichen Schmerzen entlock⸗ 
ten ihr, wiewohl nur nach und nach, das Ge⸗ 
heimniß. Sie bekannte, der Abbe Roubignac habe 
ihr mit eigner Hand einen Drathguͤrtel um den 
nackten Leib gelegt. Die Mutter ſuchte ihn abzu⸗ 
reißen, vermochte es aber nur mit angeſtrengter 
und qualvoller Hülfe der Tochter, da die Nägel 
ganz feſt im Fleiſch hefteten. Außer dieſer grau⸗ 
ſamen und beſtaͤndigen Tortur hatte ihr, wie fie 
weiter geſtand, der Abbe mit einem Meſſer den 
rechten Arm aufgeſchnitten, in ihren linken Nadeln 
getrieben, ihre Bruſt und Gefaͤßtheile mit einer 
glühenden Feuerzange geſengt und andere Stellen 
ihres Leibes mit einem feinen und ſcharfen Drath⸗ 
werkzeuge bis aufs Blut gegeißelt. Zu dieſer Ver: 
richtung nahm er ſie allezeit mit auf ſein Zimmer, 
ſchloß die Thuͤre ab und zog die Vorhaͤnge zu. 
Die Mutter ſtellte gewiſſe Fragen an ſie, welche 
fie. ſehr in Verlegenheit zu fegen ſchienen, und ihre 
einzige Antwort war immer: „ich habe genug ge⸗ 
ſagt.“ Der Abbe hatte ihr „bei Hoͤllenſtrafe“ 
Stillſchweigen aufgelegt; aber nun es einmal ge⸗ 
brochen war, ging ſie auch gegen ihre Freundin⸗ 
nen mit der Sprache heraus. So Außerte fie ein⸗ 
mal gegen eine junge, ſehr geſund ausſehende Be⸗ 
kannte: „Auch ich wuͤrde mich wohl befinden, 
waͤre der Abbs nicht geweſen. Den Gürtel hätt’ 


ich ertragen Tonnen, aber das Uebrige konnte ich 
nicht ertragen.“ Was ſie damit meinte, war nicht 
aus ihr herauszubringen. — Der Urheber der Bere 
wundungen war nun ermittelt; aber was waren 
die Beweggründe feiner ſchrecklichen Grauſamkeit? 
Waͤhrend der Martern ließ er das Madchen fünf 


Vaterunſer und Avemaria herfagen , und rief ihr 


oft zu: „Muth, mein Kind, Muth!“ Er erinnerte 
fie an die Leiden Chriſti, und ſagte ihr, er habe 
den Gürtel zu feinem eigenen Gebrauche machen 
laſſen. Man haͤtte hiernach vermuthen ſollen, er 


habe unter der Eingebung eines falſchen Glaubens⸗ 


eiferd gehandelt. Aber die Wahl feines Schlacht 
opfers war von der Art, daß ſie die Annahme 
rechtfertigte, er habe dieſe Folterung als ein Mit⸗ 
tel benutzt, um ſie uͤber ſeine eigene Abſicht zu 

taͤuſchen. Dieſe unſittliche Vermuthung wurde 
durch eine Menge anderer Umſtaͤnde beſtaͤrkt, die 
jetzt uͤber den Lebenswandel des Abbés, den ſeine 
beſſeren Amtsbruͤder ſchon lange mit Bedauern 

wahrgenommen hatten, ans Licht kamen. Ueber 

die Frage, ob die von ihm der Louiſe Faramond 

zugefuͤgten Verletzungen mittelbar oder unmittelbar 

die Urſache ihres Todes geworden, lauteten die 

beiden aͤrztlichen Gutachten verſchieden. Der Cri⸗ 
minalhof trat der Anſicht bei, daß fie nur mittel, 

bar toͤdtlich geweſen ſeyen, indem fie die Zehrkrank⸗ 

heit, der das Maͤdchen unterlegen, herbeigeführt. 

Hiernach wurde Jacques Roubignac, ehemaliger 

Pfarrer zu Valence, fur ſchuldig erkannt, die Pers 

ſon der Louiſe Faramond mit Schlaͤgen und Wun⸗ 

den dergeſtalt mißhandelt zu haben, daß daraus 

eine Krankheit oder koͤrperliche Unfaͤhigkeit von mehr 

als 20 Tagen erfolgt ſey — ein Verbrechen, das 

nach Art. 309 und 310 des Code penal mit Ga⸗ 

leerenarbeit auf beſtimmte Zeit beſtraft wird.“ 


Die Tabackspfeife. 
(Beſchluß.) De 
Einſt, von böfen Glaͤubigern bedrängt, und 
ohne alle Huͤlfsmittel, ging Schwinderling zu eis 


nem feiner Mitſchüler, der ein ordentlicher, fleißi⸗ 
ger Menſch war, und bat dieſen um ein Darlehn. 
Dieſer gab ihm eine kleine Summe, verrieth da⸗ 
bei, daß er mehr Geld hatte, Schwinderling be⸗ 
gehrte mehr, aber Jener bedeutete ihn, daß er 
ſelbſt andere Beduͤrfniſſe zu befriedigen habe. 

Schwinderling ging. In Abweſenheit ſeines 
Freundes aber ging er in deſſen Zimmer, wozu er 
den Schlüffel zu finden wußte, öffnete mit leichter 
Muͤhe den Schreibtiſch, und nahm das Geld. So 
ward Schwinderling ein Dieb. 

Schwinderling hatte die Abſicht, ſich den acade⸗ 
miſchen Studien zu widmen; aber dieſer Streich 
und ſeine Liederlichkeit ward auf der Schule ruch⸗ 
bar; er wurde verwieſen, und ihm folgte nichts an 
Sachen und Eigenthum, als was er auf dem Leibe 
hatte, und feine Tabackspfeife. 

Es iſt ſchwer, einen auf dieſem Wege verirrten 
Menſchen wieder dem Guten zu gewinnen, am 
ſeltenſten aber findet er ſich ſelbſt wieder zurecht, 
wenn er von Andern aufgegeben und verſtoßen iſt. 
Schwinderling war ohne Mittel und Gewohnheit, 
ſich zuſammen zu nehmen und ſich zu ermannen. 


Er wußte keine andere Zuflucht, als ein Maͤdchen, 


die Tochter eines Coffetiers, der er, und die ihm 
ſehr zugethan war. Die Tabackspfeife hatte ihn 
an dieſen Ort gefuhrt, wo er Bier und Spiel, 
und eben durch die Bekanntſchaft mit der Tochter, 
welche ſeit dem Tode ihrer Mutter die Wirthſchaft 
fuhrte, wohlfeile oder gar freie Zehrung hatte. Der 
Vater, ein gutmüthiger , ſchwacher Mann, konnte 
den Schwinderling, der ſich beliebt zu machen und 
andere Gefährten einzuführen und zu erheitern 
wußte, gern leiden; auch gab dieſer den juͤngern 
Kindern Unterricht. Das war der und das ein⸗ 
zige Verdienſt, das er ſich durch ſeinen Fleiß er⸗ 
warb. 

Schwinderling hatte, was dieſe Bekanntſchaft 
anbetraf, noch mehr Gluͤck als Verſtand. Es wa⸗ 
ten gute Menſchen, die, von ſeiner Verweiſung 
unterrichtet, Mitleid mit ihm und den Wunſch 
hatten, ihn nicht ganz ſinken zu laſſen. Doch wa⸗ 


ren fie zu kraftlos und nachgiebig, um bie wirk⸗ 
ſamſten Mittel zur Wiederherſtellung ſeiner Stu⸗ 
dien⸗Verhaͤltniſſe zu bewerkſtelligen. Man gab ihm 
Tiſch, und ſorgte moͤglichſt für feinen leiblichen 
Bedarf; beſonders hatte er keinen Mangel an Ta⸗ 
back, und das begluͤckte ihn hinlaͤnglich z er ber 
gehrte nichts weiter, bewarb ſich deshalb um fo 
weniger um Mittel zur Fortſetzuug ſeiner Studien, 
da dieſe ſchon lang ihm fern lagen und muͤhſelig 
waren. Ihm war in dem Caffeehaus am wohl⸗ 
ſten, und allmaͤlig richtete er ſich ein, wenn auch 
nicht gerade Marqueur, doch Schankhelfer zu wer⸗ 
den. Gewohnheit uͤberwand den Widerwillen, den 
wohl auch der Vater oft gegen Schwinderlings 
Unthaͤtigkeit fuͤr ſein weiteres Fortkommen zeigte; 
er wurde, bei der Zuneigung ſeiner Tochter zu 
dem Menſchen, den feſtgebannten und angeſchmauch⸗ 
ten Freund nicht mehr los; und ſo verſtrichen 
Jahre. Der Vater war kraͤnklich; er ſtarb. Schwin⸗ 
derling war 23 Jahr; er heirathete die Tochter, 
und war nun Coffetier, hatte eine ziemlich gut ein⸗ 
gerichtete Wirthſchaft, und haͤtte ſo wohl auch le⸗ 
ben und beſtehen koͤnnen. 

Aber die Tabackspfeife! die Tabackspfeife! Sie 
ließ ihn auf keinen gruͤnen Zweig kommen; denn 
ſie kam nicht aus ſeinem Munde. Doch ſollte er 


als Wirth vielerlei Thaͤtigkeit ausüben, wobei ihm 


die Pfeife im Wege war. Er begnuͤgte ſich, die 
Arbeit feinen Leuten aufzutragen, und dieſe mache 
ten ſie ſchlecht; auch war der Beſuch nicht ſo zahl⸗ 
reich, daß ein Wirth, ohne ſelbſt ruͤſtig Hand an⸗ 
zulegen, beſtehen konnte. Den ganzen Tag ging 
er unter ſeinen Gaͤſten mit der Pfeife herum. Das 
war vielen an ſich fehr anſtoͤßig; die Pfeife war 
ihm ein Hinderniß, einem Gaſte, der etwas ſchnell 
zu haben wuͤnſchte, dienſtfertig zu ſeyn, und vers 
anlaßte ihn ſtets mehr, ſich der Selbſtthaͤtigkeit zu 
entziehn und die Bedienung feinen Leuten zu übers 
laſſen. Da erfuhr er denn auch gar bald den all⸗ 
gemeinen Ruͤckgang der Wirthſchaft, die Zahl der 
Gaͤſte nahm immer mehr ab, er entdeckte uͤberall 
Vernachlaͤßigung und Untreue ſeiner Leute; da er 


nichts ſelbſt beſorgt hatte, fo war in allen Ver⸗ 
bindungen, in allem Eigenthum, Vorrath und Ge⸗ 
taͤthſchaft Unordnung. 

Die Frau war zwar eine gute Wirthin, aber 
ſie konnte nicht alle Folgen der Saumſeligkeit ih⸗ 
res Mannes abwenden, die beſonders waͤhrend ei⸗ 
nes Wochenbettes ſehr übel um ſich 2 hatte. 
Die Wirthſchaft ging hinter ſich; Schwinderling 
kam ſo weit, daß er nicht mehr die Zinſen des 
Capitals, das auf dem Hauſe ſtand, zahlte. Der 
Gläubiger kuͤndigte; er fand keine Hülfe, das Haus 
wurde ſubhaſtirt, und Schwinderling zog mit Weib 
und Kind heraus. 

Die Verwandten der Frau machten ihr, wo ſie 


Zuflucht ſuchte, bittere Vorwürfe, daß ſie einen 
Mann geheirathet hatte, der nichts weiter zu thun 
gewohnt ſey, als Taback rauchen. f 

Die gute, jedoch ſchwache Seele graͤmte ſich, 
und entging durch den Tod der traurigen Verpflich⸗ 
tung, ihren Mann durch ihrer Hände Arbeit, ins 
dem fie keine noch ſo geringe Beſchaͤftigung ſcheute, 
ernaͤhren zu muͤſſen, der, nach wie vor, nichts 
weiter treiben konnte, als Schmauchen. Das Kind 
ward von Verwandten aufgenommen. Schwinder⸗ 
ling aber hat es nach vielen Irrſalen zu einer le⸗ 
benslaͤnglichen Verſorgung in einem Armenhanſe 
gebracht, und verſchmaucht die übrigen Jahre ſei⸗ 
nes Lebens. 5 


Es ſind circa 4 bis 5 Morgen Leinſaat im beſten Zuſtande, auf dem Acker, nach Beeten zu ver⸗ 
kaufen und das Nähere hieruͤber bei dem Eigenthuͤmer, Bauergutsbeſitzer und Ortsrichter Wiedemann 


in Schuͤtzenhayn, zu erfahren. 


e r . . . ·ůr . PN r . En 
Zwei tuͤchtige Arbeitspferde, ſchwarzbraun, ſind bei dem Poſtwagenmeiſter Richter 


in Goͤrlitz, Petersgaſſe, zu verkaufen. 


Verſchiedene Sorten eiſerne gegoſſene emaillirte Kochgeſchirre, als: grade und bauchichte Töpfe, 
Schmortoͤpfe, Caſſerole, Bratpfannen, flache und tiefe Tiegel, ſo wie mehrere andere Gegenſtaͤnde habe 
ich erhalten und verkaufe ſaͤmmtliche Waaren, ſowohl im Ganzen als Einzelnen, zu den vorgeſchriebenen 


tikel. 
Goͤrlitz, den 7ten Juli 1835. 


8 beim Schmidt Hrn. Degner Nr. 113 a wohne. 


a Zugleich empfehle ich mich zur Annahme von Aufträgen aller in dieſes Fach einſchlagenden 
u i 


Au ſt Thieme 


* 2 2 2 9 2 7 — 
Commiſſionair der Eiſengießerei Carlshuͤtte in Schleſien. 
eee de.. eee eue . eee. x BEE ere. S. eee. —— — 2 NN. N. eee. — 
x Ich zeige hiermit ergebenſt an, daß ich nicht mehr in der Steingaſſe, ſondern in der Breitengaſſe h 


Zugleich empfehle ich mich mit einer Auswahl A 


guter Barometer, Thermometer und Alcoholometer, fo wie auch mit achten Bier⸗ und Laugen: % 


waagen, und bitte, mich fernerhin mit Auftraͤgen zu beehren. 


h oͤrlitz, den öten Juli 1835. 


Carl Joſeph Falkner. 


c.. c XN Nx. Bee ge a0 0er ee er fe er Sf ee Per SER, RE D. NN NN N 
Ein Revier⸗Jaͤger, welcher nebſt empfehlungswerthen Zeugniſſen noch eine Caution von 300 thlr. 
ſtellen kann, wuͤnſcht zu Michaelis oder Weihnachten d. J. ein anderweites Unterkommen; zugleich kann 


deſſen Frau die Stelle einer Ausgeberin in einer Wirthſchaft mit verſehen. 


ſich gefaͤlligſt an die Expedition der Fama wenden. 


Darauf Reflectirende wollen 


Auf ein laͤndliches Grundſtuͤck werden ſogleich 200 thlr. auf Iſte Hypothek zu leihen geſucht. Das 


Nähere iſt zu erfragen in der Expedition der Fama. 


Ergebenſte Einladung für Schieß = Liebhaber. 


Endesgenannter iſt geſonnen, 


ein Scheibenſchießen aus gezogenen Stand-Roͤhren zu veranſtalten; 


daſſelbe ſoll mit dem 12ten Juli c., Nachmittags 2 Uhr, feinen Anfang nehmen und mit dem 18ten deſ⸗ 


ſelben Monats beendigt werden. 


Die Einlage pro Nummer zu 4 Schuß iſt 222 fgr., wovon 22 ſgr. auf Koſten und 20 fgr, zu 


Gewinnſten repartirt werden ſollen. 


Das Weitere wird im Reglement beim Schießſtande zu erſehen ſeyn. 
Um zahlreichen Zuſpruch bittend verſichere ich, für gute Bewirthung und beſte Ordnung Sorge zu 


tragen. 


Gaſthaus zur goldnen Kanone in Gersdorf bei Reichenbach, den Eten Juli 1835. 


Schleuder. 


